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Frank Moritz


Geboren 1962 in Wolfsburg verlebte der Autor seine ersten 40 Lebensjahre im kleinen Harzstädtchen Goslar. Bereits während der Schulzeit widmete er sich intensiv dem Schreiben, verfasste zunächst Kurzgeschichten, Erzählungen und Drehbücher. Letztere verfilmte er teilweise auch selbst als Autorenfilmer. Für seine Arbeiten erhielt er 1987 den Förderpreis der Stadt Goslar.
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Vorwort


Wer hätte gedacht, dass wir uns so bald bereits wieder sehen? Aber erst einmal ein herzliches Hallo in die Runde. Ich begrüße all diejenigen, die mich bereits kennen und für die anderen unter euch, denen ich noch nicht bekannt bin, will ich mich rasch vorstellen: Meine Name ist Alex. Geboren wurde ich mit meinem geheimen Katzennamen Nifé-en-Ankh, was Atem des Lebens bedeutet. Aber Alex ist der Name, den ich mir in meinem Katzenleben verdient habe. Als Blendling lebte ich dreizehn Jahre bei meinen beiden Dosis, bis mein Dasein in dieser Welt am Nikolaustag des Jahres 2005 endete und ich über die schillernde Brücke in das Regenbogenland wanderte.1 Neben dem Wiedersehen mit meiner Familie, die ich seit Kätzchentagen nicht mehr gesehen hatte, freute ich mich festzustellen, dass mit dem Leben die Geschichte – meine Geschichte – nicht endete. Ganz im Gegenteil. Für mich begann ein neuer Abschnitt meiner Existenz und der stürzte mich in viele Abenteuer, von denen ich euch heute ein weiteres Mal berichten möchte.


Obwohl ich das Regenbogenland bereits vor mehr als zehn Jahren betreten habe, kommt es mir nicht vor, schon so lange hier zu verweilen. Das mag daran liegen, dass die Zeit hier ganz anders abläuft, wie ihr es in eurer Welt gewohnt seid. Außerdem gibt es hier dermaßen viel zu erforschen und entdecken, man merkt es kaum, wie die Jahre vorüberfliegen. So war es mir bereits vergönnt, der großen Göttin aller Katzen, Bastet höchstselbst, zu begegnen, die vor Urzeiten das Regenbogenland aus einem Lichtstrahl erschaffen hatte. Mit einer kleinen Gruppe guter Freunde war ich losgezogen, um diese seltsame aber wunderbare Welt zu retten, die dem Untergang geweiht war.2


Zum Glück sind solch dramatische Ereignisse selbst hier nicht an der Tagesordnung und trotzdem habe ich eine Menge zu erzählen. Von meinen beiden Dosis3, denen ich zu Lebzeiten zu ihrem kleinen Häuschen verholfen hatte. Von meinen Nachfolgern Salem und Floyd, die nun an meiner statt für Turbulenzen im Alltag meiner Dosis sorgen. Von einem desillusionierten Streuner oder dem um sein Leben kämpfenden kleinen Kätzchen, von aufmüpfigen Ratten in einem Königreich unter einem Komposthaufen und noch so vieles mehr. Aber lest doch einfach selbst. Ich bin sicher, ihr werdet euch gut unterhalten.





1 Als Blendling bezeichnet man einen Mix aus einer Hauskatze und einer Wildkatze und die Lebensgeschichte von Alex ist nachzulesen im Kurzgeschichtenband „Nachrichten aus dem Regenbogenland“


2 Diese spannende Geschichte wird in dem Roman „Hallo, ich bin Alex! Abenteuer im Regenbogenland“ erzählt.


3 Dois ist die liebevolle Abkürzung von Dosenöffner, denn im Gegensatz zu Hunden haben Katzen keine Herrchen. Und so spielt die Bezeichnung auf die Funktion des Menschen im gemeinschaftlichen Haushalt als Dosenöffner und Katzenklo-Reiniger an




Manche Geschichte entwickelt sich aus einem Zufall heraus. Nur ein kurzer, geradezu unscheinbarer Augenblick, dem keine besondere Bedeutung beigemessen wird, entpuppt sich später als einschneidender Wendepunkt. So ist es auch bei der Geschichte mit Mike dem Streuner geschehen – einer Geschichte, die im wirklichen Leben begann und hier im Regenbogenland ihren Abschluss fand. Lasst Euch also überraschen.


Der Mond und der Streuner


I


Mit Erinnerungen ist das eine seltsame Sache. Manche Dinge, die man liebend gerne einfach nur vergessen möchte, bleiben hartnäckig im Gedächtnis kleben wie ein ausgelutschter Kaugummi im Fell. Glücklicherweise bin ich von den Hinterlassenschaften dauerkauender Dosis zu meinen Lebzeiten verschont geblieben, doch Mike, ein streunender Kater, der für einige Zeit durch unsere Nachbarschaft zog, berichtete mir einmal bei einem Gespräch durch den Zaun hindurch von dem Ärger, den ihm solch ein unachtsam auf den Boden gespuckter Kaugummi bereitet hatte. Über ein halbes Jahr hatte er das noch immer nach künstlichen Erdbeeren stinkende Ding in seinem Bauchfell mit herumtragen müssen, nachdem sich eine Entfernung mit den Pfoten als undurchführbar erwiesen hatte und sich Teile der klebrig zähen Masse auch noch unter den Krallen festsetzten. Erst der Schnee und die Kälte des nächsten Winters ließen den tief im Fell verklebten Batzen schließlich hart und spröde werden, worauf ihn sich Mike endlich entledigen konnte.


»Aber glaub mir, Alex«, kommentierte der Kater abschließend seine Erzählung, »seit diesem Erlebnis schaue ich sehr genau, wohin ich mich lege.«


Das vermochte ich durchaus nachvollziehen und gleiches galt für Mikes Berichte, die er von seiner Wanderschaft zum Besten gab. Wie schon erwähnt, hatte ich mit dem Kater einen reinblütigen Streuner vor mir, den ersten übrigens, den ich in meinem Leben zu sehen bekam, hatte ich doch meine ersten neun Lebensjahre als reine Wohnungskatze zugebracht und lediglich meine letzten vier hier als Herrscher über den Garten meiner beiden Dosis. Somit hatte ich erst sehr spät Kontakt mit der Außenwelt hinter den Glasscheiben der Fenster bekommen, die mir bis dahin ähnlich irreal vorgekommen war, wie die Ereignisse, die sich in dem Kasten abgespielt hatten, den meine beiden Dosis »Fernseher« nannten.


»Ich mag an ein Leben in Gefangenschaft nicht einmal nur denken«, erklärte mir Mike mit hochgezogenen Schnurrhaaren, als ich ihm von meinem Zusammenleben mit meinen Dosis berichtet hatte. »Eine Katze muss frei sein«, proklamierte der rot-gelb getigerte Kater. »Frei zu gehen, wohin es ihm gefällt und frei wann immer er sich dazu entscheiden mag. Ich habe niemandem Rechenschaft abzulegen – nur dem Mond, dem ich folge.«


Die letzte Bemerkung ließ mich aufhorchen, was der aufmerksame Beobachter leicht an meinen abrupt nach vorn gerichteten Ohren hätte ausmachen können. Mike registrierte es offenbar nicht. Oder aber er ließ es sich nicht anmerken, wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass er einen Grund besaß, sich vor mir zu verstellen.


Also nickte ich lediglich zustimmend. »Da bin ich einer Meinung mit dir«, eine Aussage, die ihn sichtlich aus dem Konzept brachte.


Mit schmalen Augen blickte mich der Kater schräg an. »Du befindest dich doch aber in Gefangenschaft.«


»Das scheint nur auf den ersten Blick so zu sein«, erklärte ich mit ruhiger Stimme. »Aber es steht mir ebenso frei zu gehen, wie dir. Wann und wohin auch immer.«


Mike schien nicht überzeugt zu sein, denn sein Blick fixierte mich nach wie vor.


»Es liegt in meiner Entscheidung, bei meinen Dosis zu bleiben«, fuhr ich fort. »Oder glaubst du, dieser geradezu lächerliche Zaun«, ich deutete mit der Spitze meines in die Höhe erhobenen Schwanzes in die Richtung zu meiner Linken, wo die mannshohen Sichtschutzelemente, durch die Mike und ich miteinander parlierten, von einem knapp einen Meter hohen Maschendrahtzaun abgelöst wurden, »könnte mich auch nur ansatzweise davon abhalten, meiner eigenen Wege zu ziehen?«


»Natürlich nicht«, der Kater Mike hielt für einige Augenblicke inne. »Aber warum tust du es dann nicht?«, fragte er dann und in seiner Stimme schwang ein gehöriges Maß Unverständnis mit.


»Weil ich eine Aufgabe zu erfüllen habe«, erklärte ich geduldig. »Und weil mir meine beiden Dosis tatsächlich ans Herz gewachsen sind«, fügte ich noch hinten an, auch wenn ich genau wusste, dass der Streuner das nicht verstehen würde – nicht verstehen konnte.


Wie zum Beweis gab mein Gegenüber einen leisen aber verächtlichen Maunzer von sich. Auf der anderen Seite brachte mich der Umstand zum Grübeln, dass der Kater sich mit einem Menschennamen schmückte – Mike war wohl alles, aber auf keinen Fall ein kätzischer Name. Doch schien es mir in dieser Situation keine gute Idee zu sein, ihn direkt danach zu fragen. Ich spürte Unwillen des Öfteren bereits, bevor er offen zutage trat. Und in Mikes Fall gab es ganz eindeutig negative Schwingungen, was seinen Namen betraf. Stattdessen wechselte ich das Thema und kam auf eine Sache zu sprechen, die mich schon vorhin hatte hellhörig werden lassen.


»Du sagst, du folgst dem Mond?«, hakte ich behutsam nach, in der Hoffnung herauszufinden, ob und wie viel er über das Mondtelefon wusste. Ich selbst hatte schon als kleines Kätzchen erfahren, dass der Mond eine Verbindung zwischen dem Regenbogenland und dieser Welt darstellt, allerdings ohne jegliche Wähltastatur oder gar Vermittlungsstelle. Deshalb ist es auch nicht möglich, von hier aus der Welt der Lebenden heraus jemanden im Regenbogenland zu erreichen. Andersherum sieht es jedoch ganz anders aus. Und so hatte damals mein Bruder, nachdem er der Kälte des ersten Winters in der Scheune auf dem Bauernhof zum Opfer gefallen war, Kontakt zu mir aufgenommen, indem er durch den Mond zu mir gesprochen hatte. Auf diese Weise erfuhr ich von dem »großen Plan« und der Aufgabe, die mir hatte zuteilwerden sollen. Und jetzt hegte ich den Verdacht, diesem Streuner könnte etwas Ähnliches widerfahren sein, als er erwähnte, er folge dem Mond auf seiner Wanderschaft.


»Sagt er dir, wohin du gehen sollst?«


»Du meinst, ob der Mond mit mir spricht?« Der Kater schaute mich erneut schräg von der Seite an. Sein Blick sprach Bände und gab mir in etwa zu verstehen, dass mich Mike vermutlich als völlig durchgeknallt einschätzte. »Natürlich halte ich keine Zwiesprache mit dem Mond«, fuhr er schließlich entrüstet fort. »Und er befiehlt mir auch nicht, welchen Weg ich einschlagen soll. Ich würde einen solchen Befehl sowieso niemals annehmen, denn ...«


»... niemand gibt dir Befehle«, fiel ich ihm ins Wort. »Du bist ein freier Kater, mit freien Entscheidungen ... ja ja ich weiß.« Ich gähnte, nicht etwa, um ein Desinteresse oder Müdigkeit zu bekunden, sondern vielmehr um die Situation ein wenig zu entschärfen und dem Kater zu zeigen, dass ich es nicht böse meinte.


Mike nickte anerkennend. »Ich nutze den Mond lediglich als Wegweiser. Auf eine seltsame Weise habe ich das Gefühl, als würde er den Weg beleuchten, der mich dorthin bringt, wohin ich gehen will.«


»Und wohin ist das?«, fragte ich neugierig.


»Keine Ahnung«, erklärte der Streuner. »Ich habe kein Ziel. Ich wandere nur und schaue mir die Welt an. Sie ist so unglaublich groß. Du besitzt vermutlich nicht den Schimmer einer Ahnung davon. Es gibt Wälder, hundert Mal größer als die paar Bäume hier in deinem Garten und Wiesen, die sich weiter erstrecken, als du schauen kannst, selbst wenn du dich auf deine Hinterpfoten stellst. Es existieren Teiche, für die du Tage benötigst, um sie zu umgehen. Und Wasserflächen, die über den Horizont noch hinaus reichen und zu fremden und völlig andersartigen Gefilden führen.«


»Die heißen Meere«, ergänzte ich Mike, der ein wenig überrascht schien. »Hab ich im Fernsehen gesehen«, erklärte ich ihm, und weil das den Kater nicht klüger machte, gleich noch mit, was ein Fernseher eigentlich ist.


»Bilder anzuschauen ist nicht dasselbe«, meinte er nur, womit er durchaus recht hatte, was ich ihm aber nicht auf die Nase band. Denn im Grunde meines Herzens war ich ein wenig neidisch auf den Streuner, der seiner Abenteuerlust freien Lauf lassen konnte und die Welt auf seinen eigenen vier Pfoten erforschte. Ich dagegen kannte längst jeden Winkel in meinem Garten – auch wenn sich, zugegebener Maßen, meine beiden Dosis angestrengt bemühten, ständig etwas umzudekorieren und neu zu gestalten.


»Wahrscheinlich muss ich mein Leben lang wandern«, sinnierte Mike, »und selbst dann werde ich noch nicht alles gesehen haben. Du merkst also, Alex, ich muss mich sputen und schauen, dass ich weiterkomme. Es liegt noch so viel Weg vor mir.«


Mit diesen Worten erhob sich der Kater vom Gehweg auf der anderen Seite des Zaunes und machte sich daran, seine Wanderschaft fortzusetzen. Ich hielt ihn nicht zurück, denn mir war inzwischen klar geworden, dass es niemanden geben würde, der Mike würde aufhalten können. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, wie falsch ich damit lag.


Nach ein paar Schritten blickte sich der Kater noch einmal nach mir um. »Und du bist sicher, dass du nicht mit mir kommen willst?«, fragte er.


Ich nickte. »Du weißt doch, ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«


»Stimmt ja, ich vergaß. Allerdings hast du mir nicht verraten, wer dir deinen Auftrag erteilt hat.«


»Du wirst lachen, Mike. Es war der Mond. Vielleicht wird er dir auch eines Tages verraten, wohin du gehen sollst und was dein eigentliches Ziel ist. Er kann dir mehr erzählen, als du glaubst. Du musst nur zuhören.«


Mike nickte noch einmal, dann wandte er seinen Blick wieder nach vorn und lief mit schnellen Schritten weiter. Ich habe ihn niemals wieder gesehen.


II


Diese Begegnung lag nun schon viele Jahre zurück. Länger, als einem Katzenleben in dieser Welt beschieden war. Als ich starb und Bastet, die Göttin der Katzen, mich zu sich ins Regenbogenland rief, hatte ich Mike, den Streuner, längst vergessen. Das meinte ich zumindest. Doch eines Tages, ich lag gemeinsam mit meinem Onkel Maxi an einem meiner Lieblingsplätze in der Sonne und blickte hinaus auf den Weiher, der sich vor unseren Pfoten bis fast zum Horizont erstreckte, kamen mir plötzlich diese Worte in den Sinn: »Wasserflächen, die über den Horizont noch hinaus reichen und zu fremden und völlig anderen Gefilden führen.«


»Das sind Meere«, kam es von Onkel Maxi.


»Huh?« Ich hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, da ich ja auch keine Frage gestellt hatte.


»Na, diese schier endlosen Wasserflächen, von denen du gerade gesprochen hast. Man nennt sie Meere.«


Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich jene Worte laut ausgesprochen hatte. Doch mir blieb kaum Zeit mich zu wundern. Stattdessen fiel mir ein, dass ich selbst schon mal diese Antwort gegeben hatte. Und dann wusste ich plötzlich, von wem ich diese Worte gehörte hatte. Mit einem Male stand die kurze Begegnung mit Mike, dem Streuner, wieder vor meinen geistigen Augen und versetzte mich schlagartig in eine sentimentale Stimmung.


»Er hat dir damals nicht ganz die Wahrheit gesagt«, meinte Onkel Maxi. »Obwohl, von seinem Standpunkt aus war es nicht einmal eine Lüge, wenn man ihm unterstellt, das Wesentliche verdrängt zu haben.«


Diesmal fühlte ich mir aber absolut sicher, nichts ausgesprochen zu haben. Und gerade, als ich Onkel Maxi meiner Verwunderung Ausdruck geben wollte, kam mir in den Sinn, dass ich meinen Onkel schon immer im Verdacht hatte, Gedanken lesen zu können – wenigstens ein ganz klein wenig. Hier im Regenbogenland legen etliche Katzen ganz erstaunliche Fähigkeiten an den Tag. Ich weilte nun schon seit geraumer Zeit in diesem Reich und im Grunde sollte mich nichts mehr verwundern, doch solch geradezu magischen Augenblicke ließen mich noch immer ein jedes Mal aufhorchen.


»Du kanntest Mike?«, fragte ich Onkel Maxi. Allein der Umstand eines solchen Zufalls hätte mich früher an einer derartigen Behauptung zweifeln lassen, doch wie schon gesagt, im Regenbogenland ist so manches möglich.


»Frag nicht woher oder warum, aber ich bin dem Streuner tatsächlich einmal über den Weg gelaufen und in meiner Erinnerung hört sich seine Geschichte ein wenig anders an.«


Es fiel mir wirklich schwer, den Worten meines Onkels Glauben zu schenken, denn ich wusste, dass er bereits vor vielen Jahren das Regenbogenland erreicht hatte. Der genaue Zeitpunkt war mir zwar nicht bekannt, aber das spielte auch keine Rolle. Zumindest bildete ich mir ein, mit Sicherheit zu wissen, dass Onkel Maxi lange vor meinem Gespräch mit dem Streuner gestorben war. Ja, ich glaubte mich sogar daran zu erinnern, dass er nicht mehr in der Welt der Lebenden weilte, bevor ich überhaupt geboren worden war. Somit erschien mir ein Aufeinandertreffen zwischen ihm und Mike doch mehr als unwahrscheinlich.


»Bevor du großartig zu rechnen anfängst, Alex«, unterbrach Onkel Maxi meine Gedanken, »solltest du dich daran erinnern, dass die Zeit im Regenbogenland bekanntermaßen nicht gleichmäßig verläuft.«


Ich atmete hörbar aus, was fast schon einem genervten Fauchen gleichkam. Natürlich! Die Sache mit der Zeit verliere ich immer wieder aus meinem Gedächtnis, weil sie so seltsam ist, selbst noch nach meinem Abenteuer mit dem Jungen Timmy, der als einziger Mensch jemals das Regenbogenland betreten hatte. Aber wenn – und Onkel Maxi hatte natürlich vollkommen recht – die Zeit im Regenbogenland nicht linear verläuft, dann konnte eine Begegnung zwischen ihm und dem Streuner Mike selbstverständlich stattgefunden haben. Letztlich ist es allerdings müßig, länger über die Möglichkeiten unterschiedlicher Zeitabläufe nachzudenken. Es verursacht nur Kopfschmerzen, wenn man sich bemüht, diese Dinge auch nur ansatzweise zu verstehen. Also stellte ich den Wahrheitsgehalt von Onkel Maxis Erzählungen nicht länger infrage, sondern lauschte aufmerksam seinen weiteren Worten.


»Der gute Mike«, berichtete mein Onkel, »hat dich damals nicht direkt belogen. Er hat nur einige nicht unbedeutende Fakten kurzerhand unter den Tisch fallen lassen. Hauptsächlich gerade jene Dinge, die zu seinem unbändigen Freiheitsdrang geführt haben. Denn Mike war nicht immer so. Es gab eine Zeit, in der war er so sesshaft, wie du es selbst gewesen bist, Alex. Mit Wohnung, Dosenöffner und allem, was dazugehört. Ja, es gab da sogar jemanden, der sein Herz im Besonderen erobert hatte: einen neunjährigen Jungen, den seine Eltern Felix genannt hatten. Der Glückliche bedeutet dieser Name. Wusstest du das?«


Ich antwortete nicht und Onkel Maxi hatte auch keine Erwiderung erwartet.


»Und glücklich waren sie alle beide. Nur bemerkt man solche Dinge manchmal erst, wenn sie vorüber sind und viel zu oft setzt man sie als selbstverständlich und immerwährend voraus.«


»Was ist passiert?«, fragte ich meinen Onkel.


»Nun, zwei Jahre lief alles seine geordneten Bahnen, doch dann musste die Familie, in der unser Mike lebte, umziehen. Felix‘ Vater hatte seinen Job verloren und als er endlich einen neuen fand, ließ es sich nicht umgehen, die Wohnung zu wechseln. Unglücklicherweise konnte die Familie keine neue Wohnung finden, in die unser Mike hätte mitkommen können. Überall hieß es nur: »Keine Haustiere!«.


Felix‘ Eltern wussten genau, dass ihr Sprössling untröstlich sein würde, hätten sie ihm erklären müssen, dass sie Mike in ein Tierheim bringen mussten. Sie fürchteten das Gespräch und schoben es immer wieder auf. Solange, bis schließlich keine Zeit mehr übrig war. Der Umzug stand direkt bevor und so entschlossen sich Felix Eltern zu einer kleinen Notlüge. Ohne das Wissen ihres Sohnes brachte man Mike ins Tierheim und tat daraufhin alles, um Felix glauben zu lassen, sein Kater wäre in der Aufregung des Umzugs entlaufen. Sie glaubten, der Schmerz ihres Sohnes wäre geringer, wenn er dächte, Mike hätte ihn aus freien Stücken verlassen, als wenn er durch die Familie vorsätzlich abgeschoben worden wäre. Und auf gewisse Weise ging ihre Rechnung sogar auf. Es dauerte eine ganze Weile – länger als sie gehofft, aber kürzer als sie befürchtet hatten – bis Felix seinen Verlust überwunden hatte. Immer wieder war ihm von seinen Eltern erzählt worden, sein Kater Mike hätte sich aus Neugier auf Wanderschaft begeben, um die Welt zu erkunden. Auf diese Weise wurde, durch eine Lüge von Felix Eltern, Mike der Streuner geboren.


Das Seltsame an der Geschichte, und was Felix Eltern nicht wussten, war der Umstand, dass dich die Legende, die sie sich ausgedacht hatten, unterdessen tatsächlich zur Realität gewandelt hatte. Nur wenige Tage, nachdem Mike im Tierheim abgeladen worden war und er realisiert hatte, dass niemand ihn wieder abholen würde, nutzte er einen Moment der Unaufmerksamkeit seiner Bewacher und er schlüpfte durch die nur angelehnte Tür. Dann suchte er sein Heil in der Flucht und war bereits auf und davon, bevor man überhaupt begriffen hatte, was vorgefallen war. Von diesem Moment an schwor Mike, sich niemals wieder einem Menschen anzuvertrauen und zog durch die Lande, ohne ein Ziel vor den Augen zu haben.«


»Das ist eine traurige Geschichte«, resümierte ich, nachdem Onkel Maxi geendet hatte.


»Das ist sie«, stimmte er mir zu. »Dabei fällt es sogar schwer, irgendjemandem einen direkten Vorwurf zu machen.«
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